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Ich widme dieses Buch…


meinem Psychotherapeuten, Herrn Scherdin-Wendlandt, der mir lange Zeit als einzige Person wirklich zur Seite stand, als es mir sehr schlecht ging und ich mein Leben verloren glaubte. Ich empfinde tiefe Dankbarkeit, weil Sie mir mein Leben zurückgegeben haben.


meiner lieben Tochter Sandra, denn du sollst wissen, dass du für mich immer der wichtigste Mensch in meinem Leben warst und bist. Dieses Buch wird dir erklären können, warum ich nicht immer die starke Frau und Mutter sein konnte, die ich dir immer sein wollte.


meinem Lebenspartner, Gerd, denn dir gilt mein ganz besonderer Dank. Deine Autobiografie „Verraten, verhaftet und verkauft“ und dein Wirken im Kampf gegen das Vergessen haben mich sehr betroffen gemacht und mir meine Augen geöffnet. Seit unserem Kennenlernen auf Facebook ist zwischen uns ein Band entstanden, das uns wie Seelenverwandte fühlen lässt. Ich freue mich, dass wir uns über diesen Weg gegenseitig schätzen gelernt haben und aus unserer Freundschaft nun auch eine tiefe Liebe entstanden ist, die es zu Ostzeiten nie gegeben hätte. Ich danke dir für die vielen Freunde, die ich durch dich kennenlernen durfte.


den vielen neuen Freunden, die ich auf dem Weg in mein neues Leben fand. Sie alle begegneten mir stets mit viel Verständnis und Wärme. Ich danke euch allen, weil ich nur durch euch so stark geworden bin.




Vorwort von Herrn Scherdin-Wendlandt


Als ich Frau Keilholz kennenlernte, war sie eine schüchterne, in sich gekehrte Frau. Jahrelange ärztliche Behandlungen lagen hinter ihr, erfolglose zumeist, denn zu Beginn Ihrer Psychotherapie war sie mutlos und in sich gekehrt. Lange hat es gedauert, bis sie Vertrauen fasste und zu erzählen begann – vieles darunter zum ersten Mal. Die traurigen Kindheitserinnerungen und prägende Missbrauchserfahrungen hatte Frau Keilholz lange in sich verschlossen und war krank darüber geworden.


Mit jedem Treffen in den vergangenen zwei Jahren Therapie wurde sie aufgeschlossener, berichtete immer offener von Empfindungen und Erlebnissen. Als sie begann, ihre Gedanken nach jeder Sitzung aufzuschreiben, konnte ich sie nur ermuntern. Jede Unterstützung möchte ich dieser mutigen Frau zusprechen. Für den Weg in ihre gedankliche und emotionale Freiheit musste sie einen hohen Preis zahlen. Sie wagte, Fragen zu stellen, an der alle ihrer bisherigen Beziehungen zerbrachen und aufgrund derer Familie und Freunde sie nun verleugnen.


Als Politologe und Soziologe war mir – neben meiner Perspektive aus der Sicht des praktizierenden Psychologen – bald klar, dass im Schicksal von Frau Keilholz möglicherweise das Thema Stasi eine große Rolle gespielt haben könnte. Keine Freunde hatten sie zuhause besuchen dürfen, jegliches Familienleben hatte unauffällig und linienkonform zu erscheinen. Als ich den Verdacht äußerte, stimmte er Frau Keilholz sehr nachdenklich. Ihre Akte, die sie schließlich mit meiner Unterstützung anforderte, bestätigte das Misstrauen. Sechzehn Jahre hatte ihr Vater als inoffizieller Mitarbeiter der Stasi gedient. Ich teilte ihre Fassungslosigkeit, als sie erkannte, wie sehr sie belogen worden war.


Durch den mühevollen Weg der Erkenntnis, den Frau Keilholz gegangen ist, schaffte sie es, das Unbewusste ins Bewusstsein zu heben und damit den Boden für Veränderungen zu bereiten, die sie nun zu der machen, die sie heute ist: eine selbstbewusste Frau, die überzeugt für ihren Weg eintritt. Ihre körperlichen Beschwerden besserten sich zusehends im Laufe der Therapie.


Als Frau Keilholz mir die ersten geschriebenen Seiten ihrer Aufzeichnungen mitbrachte, war ich überrascht von der Stärke ihrer Ausdrucksform und wir entwickelten gemeinsam die Idee einer späteren Veröffentlichung in Buchform. Ich finde es fantastisch, wie sie ihre lange verschütteten kreativen Energien befreit hat, wieder Gedichte schreibt und als Lesepatin in Schulen geht. Auch weiterhin werde ich Frau Keilholz begleiten. Dass sie in Gerd Keil einen Partner und Menschen gefunden hat, der sie auf ihrem Weg stärkt und ermuntert, freut mich sehr.


Für die anstehenden Lesereisen wünsche ich ihnen viel Erfolg und bewundere beider Mut, sich mit ihren Lebensthemen als Betrogene und Opfer eines diktatorischen Systems in die Öffentlichkeit zu wagen. Ich begrüße es sehr, dass sie dabei viele fruchtbare Begegnungen mit Menschen hatten, die sich historisch mit den Auswirkungen der DDR-Diktatur beschäftigt oder ebenfalls darunter gelitten haben. Diese hat nach meiner Überzeugung – belegbar durch zwanzig Jahre psychologische Praxis in Berlin – weit tiefer in die private Lebenswelt eingewirkt als bisher angenommen. So glaube ich, dass noch mindestens die Dauer von zwei Generationen nötig sein wird, um die entstanden seelischen Schäden aufzuarbeiten.


Ganz besonders wünsche ich Frau Keilholz daher, dass sie zuletzt doch noch das Wochenheim finden wird, mit dem sie so viele schreckliche Momente ihrer frühesten Kindheit verbindet und sich auf diese Weise der Kreis des Erkennens im Licht der Gegenwart endgültig schließen kann.


Noch nie hatte ich eine Patientin, die derart diszipliniert an der Aufarbeitung ihrer persönlichen Geschichte arbeitete. Frau Keilholz hat es verdient, jede erdenkliche Unterstützung zu bekommen.




Einleitung


Lange suchte ich nach einem aussagekräftigen Titel für meine Autobiografie. Es fiel mir schwer, mich auf einen Titel festzulegen, weil meine Lebensgeschichte etwas außergewöhnlich geschrieben ist und sehr vielschichtige Themenkomplexe miteinander verbindet. Es beschreibt sehr typisch das Aufwachsen der Kinder in einer Familie mit sehr linientreuen Eltern in der DDR. Warum war ich so blind – diese Frage stellte sich mir in vielfacher Hinsicht und stand immer wieder im Vordergrund meiner tiefenpsychologischen Behandlung, der ich mich nach meinem Zusammenbruch im Jahre 2011 unterziehen musste.


Wie ich es durch die Hilfe eines sehr guten Psychologen geschafft habe, mit meinen körperlichen Befindlichkeiten und schwerwiegenden psychosomatischen Erkrankungen besser umzugehen und sich die chronischen Schmerzzustände durch die Kraft der vielen Gespräche nach und nach besserten, beschreibe ich in diesem Buch.


Meine Blindheit musste ich in dieser Therapie zunächst erkennen und verstehen lernen, dass ich blind war gegenüber meiner gelebten Kindheit. Dass ich eben nicht bewusst spüren konnte, dass ich so viel Negatives durchmachen musste, weil es alles so verdammt normal in der DDR war.


Normal war es, dass die Erziehung der Kinder überwiegend durch den Staat vollzogen wurde, weil die Eltern zumeist mit dem Aufbau der neuen Gesellschaftsordnung arbeitsmäßig überlastet waren. Für einen großen Teil der Kinder war es auch normal über mehrere Jahre in einem Wochenheim untergebracht zu werden, wenn die Eltern auf Grund ihrer Arbeit unabkömmlich waren auf ihren Arbeitsstellen. Normal war es, sich strengen Regeln unterzuordnen, sich keinen Widerspruch leistend den Worten der Erwachsenen zu fügen und stets in der Schule und im späteren Arbeitsleben alles zu geben, um Bestleistungen zu erbringen, den Plan zu erfüllen und seine Freizeit aktiv gesellschaftlich gestalten zu lassen. Das ganze Leben von der frühesten Kindheit bis ins hohe Arbeitsleben war straff organisiert und ein Ausbrechen unmöglich. Doch es war noch eine andere Blindheit, die es wert wäre, ein weiteres Buch zu schreiben. Aber da gibt es schon so viele Bücher und Autobiografien, die sich mit den vielen Unrechtshandlungen der SED-Diktatur näher beschäftigen, so dass ich darauf immer mal verweise, wie sich dies speziell auf mein Leben auswirkte. Meine Blindheit gegenüber dem System, gegenüber der sozialistischen Gesellschaftsordnung, die ich als die einzig richtige und vor allem menschliche Ordnung wahrnahm, in der die Befriedigung der menschlichen Bedürfnisse im Vordergrund der Parteipolitik gestanden hat. So glaubte ich es jedenfalls damals und noch lange nach der Wende. Da ich unter der großen Enttäuschung litt, die durch den Wahlbetrug der SED mit ganzer Wucht auf mich prallte, zog ich mich von jeglichen politischen Aktivitäten zurück und verschloss mich über viele Jahre der Politik und auch der Tagespresse. Wer es in der DDR wagte, Widerspruch zu leisten, musste mit Bestrafungen oder sogar mit staatlichen Repressionen rechnen. Öffentliche Äußerungen gegen die Staatsmacht waren verhängnisvoll. Diese Wahrheit so anzunehmen, fiel mir verdammt schwer, weil ich es einfach nicht glauben wollte.


Es gab auch noch die Blindheit gegenüber meinem Vater, den ich in meinem ganzen Leben immer nur idealisierte und ihn ganz besonders für seinen festen Standpunkt in Fragen der Politik bewunderte. Das Größte und Schwerste, was ich verdauen musste, war, dass ich auch das Bild von meinem Vater, den ich für mich von klein auf idealisierte, korrigieren musste. Denn er hatte ein tiefes Geheimnis, das er vor mir und vermutlich auch vor der ganzen Familie geheim gehalten hatte. Er war 16 Jahre gesellschaftlicher Mitarbeiter des Staatssicherheitsdienstes (GMS). Ich erfuhr dies erst nach seinem Tod aus meiner und seiner Stasi- Akte, die ich im Jahre 2012 bzw. 2013 beantragt und 2014 eingesehen hatte.


Diese Tatsache rüttelte mich dann wach und ich wollte mehr wissen, was er tat und warum. Ich begann mich plötzlich wieder für Politik zu interessieren und wollte meine Sichtweisen, die mir im Laufe meines DDR-Lebens eingeimpft wurden, neu betrachten und bewerten. Selbst ein Kind von einem gesellschaftlichen Mitarbeiter des DDR-Staatssicherheitsdienstes zu sein, das war für mich das Allerschlimmste. Denn inzwischen wusste ich bereits, was für eine menschenverachtende Institution dieser Sicherheitsdienst war, dass sie tatsächlich Menschen folterten und seelisch kaputt machten, ja sogar töteten, nur weil sie dem System kritisch gegenüberstanden oder einfach nur frei leben und selbstbestimmt entscheiden wollten. Und mein Vater hat deren Standpunkt bedingungslos vertreten. Hingegen wirkte der Kontaktabbruch meiner Mutter zu mir nach meinem Gespräch über die erlebten Missbräuche in meiner Kindheit auf mich eher befreiend, als dass ich unter der zu Bruch gegangenen Beziehung zu ihr gelitten hätte.


So entstand tief in mir der Wunsch, eine Selbsthilfegruppe für Stasikinder zu gründen, in der ich mich mit Gleichgesinnten austauschen kann. Denn in den zahlreichen Büchern, die ich über die Stasi und ihre Machenschaften las, fiel mir immer wieder Folgendes auf: Alle so genannten Stasikinder, deren Eltern oder Elternteile für den Staatssicherheitsdienst der DDR arbeiteten, hatten sehr ähnliche Parallelen in ihrem Leben. Sie konnten noch so unterschiedlich sein, dennoch litten sie alle unter Mangel an Liebe und Geborgenheit, ihnen wurde mit eisiger Kälte und Befehlston begegnet und alle hatten viele Ängste und Schuldgefühle. Sie lebten sehr eingeengt und hatten oft auch keine Freunde. Viele von ihnen leiden bis heute unter psychosomatischen Erkrankungen und oft wissen sie nichts von deren Ursache. Für mich ist diese Aufarbeitung meines Lebens sehr befreiend, ich fühle mich besser und das Wichtigste daran ist, dass ich wieder Kontakte zur Außenwelt fand, die mir guttun. Ich besuche zahlreiche Veranstaltungen der Bundesstiftung zur Aufarbeitung der SED-Diktatur und bin oft Gast im Stasiknast von Berlin Hohenschönhausen. Ich las viele Autobiografien und Literatur über den Staatssicherheitsdienst.


Ich habe den jüngsten Dokumentarfilm „Die Familie“ gesehen und war zutiefst erschüttert. Dabei ging es mir oft sehr übel, ich bekam Bauchschmerzen und Schamgefühle, weil ich so blind war und nichts von alledem gesehen habe. Mir wurde die tiefe Verblendung immer mehr bewusst.


Ich begriff nach und nach, dass ich in eine indoktrinierende Gesellschaftsstruktur hineingeboren wurde und mit einem extrem linientreuen Elternhaus keine andere Chance hatte, als eben selbst dieser Überzeugung zu folgen. Inzwischen geht es mir besser und ich kann wieder geradeaus schauen und fühle wieder so etwas wie Stolz, dass ich mich entgegen meinem gesamten privaten Umfeld aufmachte und diesen Weg der Vergangenheitsbewältigung gegangen bin, auch wenn es niemand verstand. Immer wieder konfrontiert mit den Worten „Na die wussten doch, auf was sie sich eingelassen haben“ oder „Wenn man sich nichts zu Schulden kommen ließ, passierte einem auch nichts“ trieb es mich immer wieder voran. Aber keiner von denen fragt sich, warum haben diese Menschen dieses hohe Risiko, ihr Leben zu verlieren, in Kauf genommen. Wie verzweifelt müssen diese oft noch sehr jungen Menschen denn gewesen sein? Ich wollte und konnte nicht mehr so denken. Ich schämte mich nur, solange so blind gewesen zu sein. Heute bin ich auf dem besten Weg, wieder das Leben zu genießen, entdecke immer wieder neue Bedürfnisse. Ich habe ein sehr starkes Interesse, an der weiteren Aufklärungsarbeit der SED-Diktatur mitzuwirken und vor allem fand ich die Liebe zum geschriebenen Wort wieder. Während meiner Therapie begann ich, Tagebuch zu schreiben und stellte fest, dass ich große Freude am Schreiben hatte und es mir guttat, meinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Dies ist auch Dank der Therapie möglich geworden. Ich kann endlich über Gefühle, Empfindungen reden und sogar darüber Gedichte schreiben. Ich genieße heute mein Leben trotz meiner körperlichen Beeinträchtigungen, die natürlich nicht weggeredet werden konnten. Ich bin froh darüber, das Blindsein gegen das Sehen können, eingetauscht zu haben.




Als ich auf die Welt kam


Wenn ein Kind auf die Welt kommt, müssen sich bekanntlich zwei Menschen zuvor im Idealfall sehr gern und Liebe miteinander gehabt haben. Wenn sie das sehr intensiv und ungeschützt tun, passiert es eben. Ein Kind wird gezeugt. Es kann ein Wunschkind, also gewollt sein oder wie bei mir eben nicht gewollt. Umgangssprachlich sagt man: „Ein Unfall ist passiert.“ Bevor ich auf diese Welt kam, ist im Leben meiner Mutter schon viel geschehen. Sie war knapp 10 Jahre alt, als der Zweite Weltkrieg endete und so verbrachte sie ihre Kindheit in den Luftschutzbunkern von Berlin. Als etwa 14-jähriges Mädchen musste sie erleben, wie ihr Vater wegen einer viel jüngeren Frau, die Familie im Stich gelassen hat. Er hatte sie, ihren 9 Jahre jüngeren Bruder und ihre Mutter für immer verlassen. Das prägte sie so sehr, dass sie es ihrem Vater nie so richtig verziehen hat, dass er sie mit ihrer Mutter allein zurückgelassen hat. Da der kleine Bruder erst 5 Jahre alt war und ihre Mutter nun Geld für Nahrung und Kleidung verdienen musste, kümmerte sich meine Mutter, selbst noch ein Kind, um den kleinen Bruder und den Haushalt. Der ältere Bruder war im Alter von 19 Jahren bereits zuhause ausgezogen und lebte in Berlin-Marienfelde. So sah sie ihre Mutter oft vor Verzweiflung weinen, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Sie hatte auch sehr darunter gelitten, weil sie nicht wusste, wie man seine Mutter trösten kann. Deshalb fühlte sie sich immer verantwortlich für das Wohl ihrer Mutter. Vermutlich lebte sie deshalb noch sehr lange in deren Wohnung. Bis Dezember 1958, kurz vor der Geburt von ihrem zweiten Sohn Paul, wohnte sie mit ihrem ersten Mann noch bei der Mutter. Erst als Paul geboren wurde, zogen sie dann in eine 2-Zimmer-Wohnung in die Schönhauser Allee. Warum ihr junges Glück bereits nach 3 Jahren Ehe im September 1959 endete, weiß ich nicht so genau. Denn hier muss ich eingestehen, dass ich nur die Version meiner Mutter kenne. Demzufolge soll ihr Ehemann immer öfter mit ihr gestritten haben. Es soll Alkoholprobleme gegeben haben und sie wurde auch einmal von ihrem Mann heftig ins Gesicht geschlagen. Deshalb ließ sie sich von ihrem ersten Mann scheiden. Sie hatte bis zur Scheidung zwei kleine Kinder, die zu diesem Zeitpunkt erst drei Jahre und neun Monate alt waren.


Aber die Zeit war verdammt kurz von ihrer Scheidung bis zu meiner Zeugung, die ebenfalls im September 1959 stattgefunden hat. Damit kann auch eine andere Version des Scheiterns der Ehe möglich gewesen sein. Vielleicht hatte sie sich kurz nach ihrer Scheidung mit meinem Vater eingelassen, um ihn an sich zu binden, aber ganz sicher nicht, um noch ein Kind am Hals zu haben. So geschah es eben trotzdem. An einem warmen Donnerstag, dem 2. Juni 1960, als ich in der Berliner Scharnhorststraße im Krankenhaus der Deutschen Volkspolizei geboren wurde. Ich hatte ein so verdammtes Glück, dass ich nach meinen zwei Halbbrüdern Peter und Paul nun endlich das von meiner Mutter so sehr gewünschte Mädchen wurde. Warum es so ein verdammtes Glück war? Ganz einfach. Ich war kein Wunschkind, denn sie versuchte ihre Schwangerschaft mit Tabletten abzutreiben. Diese bekam sie von ihrem Exmann mit der Bemerkung, du kannst mit den Jungen wieder zurückkommen zu mir, wenn du den Balg in deinem Bauch loswirst. Und offensichtlich wollte sie zurück zum Vater ihrer Söhne. Ich wüsste zu gern, wie es dazu kam, dass ich gezeugt wurde. Ich meine nicht biologisch, das ist mir bekannt, sondern viel mehr, ob ich in echter Liebe gezeugt wurde oder ob ich tatsächlich nur ein Unfall war. Eines steht jedenfalls fest. Meine Mutter wollte kein Kind mehr und somit wollte sie auch mich nicht. Sie selbst erzählte es mir, ohne darauf zu achten, dass sie mir damit einen ganz schönen Stich mitten ins Herz versetzte. Als ich 22 Jahre alt war und meine erste Schwangerschaft im vierten Monat mit einer Fehlgeburt endete, erzählte sie mir davon. Dabei wollte sie mich eigentlich nur trösten und mir meine Schuldgefühle nehmen. Denn ich glaubte, die Fehlgeburt mit meinen Kopfschmerztabletten hervorgerufen zu haben. Daraufhin erzählte sie mir, wie sie dazu kam, mich abtreiben zu wollen und dass es ihr eben mit Tabletten nicht gelang. Sie bemerkte meine plötzliche Finsternis im Gesicht und entschuldigte sich. Ich sagte etwas erbost: „Na dann wolltest du mich also doch nicht.“ Sie erwiderte nur in ihrer üblichen Kälte: „Nein, dass siehst du jetzt falsch, so war das nicht. Als du dann da warst und ein Mädchen habe ich doch immer gewollt, da habe ich mich riesig gefreut. Ich bin doch dann auch mit dir zu Hause geblieben und habe dich betreut.“ Genauso sagte sie es damals zu mir. Es kam bei mir so an: Was für ein Opfer hat sie für mich gegeben. Sie ist über ein ganzes Jahr zu Hause geblieben und nicht arbeiten gegangen.


Jedenfalls schluckte sie die Tabletten, aber ich saß fest und somit konnte sie auch nicht mehr zurück zu ihrem Exmanne. So sind meine Eltern dann zusammengeblieben und haben im Februar 1960 noch vor meiner Geburt geheiratet. Quasi war ich schon hier das enge Bindeglied, das meinen Vater dazu brachte, meine Mutter nun auch zu heiraten. So wurde mein Vater von einem auf den anderen Tag mit seinen noch jungen 24 Jahren Familienvater von drei kleinen Kindern. Wenn er auch nicht der biologische Vater meiner Halbbrüder war, hatte er sich stets als ihr Vater verstanden. Der biologische Vater jedoch wurde von Anfang an aus der weiteren Erziehung rausgelassen. Das wäre besser für das Zusammenwachsen einer Patchworkfamilie. So war jedenfalls damals die Familienpsychologie. So war auch klar, dass meine Mutter nichts Gutes an dem leiblichen Vater lies und ihm jeglichen Kontakt zu seinen Söhnen, die meine Halbbrüder waren, verbot.


Mein Vater war erst knapp 3 Jahre alt als der Krieg ausbrach. Er wurde als Zwilling von insgesamt 8 Kindern geboren. Als er seine Bergarbeiterlehre wegen Berguntauglichkeit abbrechen musste, ging er für drei Jahre zur Nationalen Volksarmee (NVA), ehemals Kasernierte Volkspolizei (KVP) und beendete seinen Dienst als Feldwebel. Er wollte unbedingt zur Offiziersschule und wurde aber nicht zugelassen. So ging er dann zur Schutzpolizei und traf dann arbeitsmäßig auf meine Mutter. Später, etwa 1961, wechselte mein Vater in einem Volkseigenen Betrieb der Schilderfertigung und war dort nur noch im Tagesdienst als Produktionshelfer und später als stellvertretender Parteisekretär der SED tätig. Ich denke, dass der Grund dafür gewesen sein könnte, dass er sich so besser um Peter und Paul hat kümmern können und vor allem auch um mich.


Meine Mutter, damals auch erst 24 Jahre alt, blieb dann erst mal für 1½ Jahre zu Hause und nahm sich für die Kinderbetreuung eine kurze berufliche Auszeit. Aber da ich nun mal da war, glaube ich ihr schon, dass sie mich doch auch ein wenig liebte. Obwohl, sicher bin ich mir nicht. Denn man konnte es deutlich spüren, dass sie eigentlich keine weiteren Kinder wollte.


Mein Vater jedoch freute sich sehr über seine kleine Tochter namens Manuela und vor allem, dass es meiner Mutter nicht gelang, mich in der frühen Schwangerschaft abzutreiben. Sie hatte damals meinen Vater sehr verletzt, denn er wünschte sich sein erstes Kind so sehr. Überglücklich erschien er gleich nach meiner Geburt im Krankenhaus und durfte durch die Scheiben der Geburtsklinik einen ersten Blick auf mich werfen. Er erzählte mir damals, dass die eine Schwester immer an meinem linken Ohr herumdrehte, es habe sich immer eingerollt. Zu meiner Mutter sagte er dann, dass ich solch zerknitterte Haut hätte und wie ein kleines Äffchen aussähe. Aber er meinte es nicht so. Er war voller Stolz, Vater geworden zu sein. Ich bekam den schönsten Kinderwagen, weil ich ein Mädchen war. Na, jedenfalls damals soll es der schönste Wagen gewesen sein.


Nachdem er mich und meine Mutter aus dem Krankenhaus abgeholt hatte, fuhren wir nach Hause in die Schönhauser Allee, direkt wo das Fixgeschäft war und das Kino Skala auf dem Hof nebenan. Hier wohnten wir dann bis zum Februar 1965. Wenn mein Vater zu Hause war, windelte er mich immer. Nur wenn er arbeiten war, musste dann auch meine Mutter ran. Sie windelte Kinder nur sehr ungern. Dies bestätigte sich dann auch später bei ihrer Enkelin, die sie niemals wickelte. Ihr fehlte einfach der Stolz einer Oma. Ich war entsetzt wie eine Mutter von vier Kindern, nicht das tolle Muttergefühl beim Wickeln ihrer Kinder spürte und es ebenso halbherzig als mit Liebe tat. Ich fragte mich nur, was hat meine Mutter so hart und so kalt werden lassen, dass sie ihren Kindern nicht mit Liebe begegnen konnte? Bei meinem Vater war das alles anders. Ich spürte seine Liebe schon als kleines Kind besonders, wenn er mir liebevoll zuredete, ich solle doch etwas schneller auf essen oder auch wenn er mir meine langen Haare kämmte. Das machte er immer sehr geduldig und es ziepte nie. Immer sprach er sehr sanft und leise mit mir und trotz des großen Zeitdrucks am Morgen behielt er immer die Ruhe.


Nie habe ich erfahren können, wie meine Halbbrüder über die Ankunft ihres Schwesterchens dachten und ob sie mich mochten. Ich kann mich noch an eine kleine Geschichte erinnern, die aber schon die einzige war, die mal erzählt wurde. Es war an einem Nachmittag und Peter sollte Mittagsschlaf halten. Ich stand auf dem Balkon im Kinderwagen. Meine Eltern saßen in der Stube und plötzlich sah mein Vater durch das Fenster auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Frau ganz aufgeregt winken. Sie wirkte so panisch, dass er aufstand, um nachzuschauen warum. Als er bemerkte, dass sie immer auf unseren Balkon zeigte, ging er ins Zimmer nach nebenan und sah wie Peter mit einem Fuß im Kinderwagen und dem anderen Fuß auf der Brüstung des Balkons stand und mich aus dem Kinderwagen geholt im Arm hielt. Es wurde damals so gedeutet, dass er mir die Welt zeigen wollte. Heute frage ich mich manchmal, ob das wirklich der Grund war. Ich zweifele oft daran, weil es auch im späteren Leben mit meinen Halbbrüdern nie ein inniges Verhältnis gegeben hat. Immer gab es nur Zank und Streit, aber ich erinnere mich an kein Ereignis, was mir irgendeine Existenz von Geschwisterliebe hat deutlich machen können. Hier mag vielleicht auch ein Umstand schuld sein, über den ich im nächsten Kapitel erzählen werde. Gutes Patchworking gab es leider nicht. Vielleicht waren meine Eltern auch einfach nur zu jung, um so eine große Familie in dieser Zeit zusammenfügen zu können.




Mein Platz in der Familie


Unsere Geburtsjahrgänge waren 1956, 1958 und ich dann 1960. Mein lieber Bruder Mario kam 1964 auf die Welt. Nun war der Altersunterschied zwischen uns drei bzw. dann vier Kindern sehr groß und somit wuchs der notwendige Zeitbedarf für unsere Betreuung ins Unermessliche. Nach der eineineinhalbjährigen Erziehungspause nach meiner Geburt wurde auch ich zunächst in eine Tageseinrichtung gegeben. Immer wieder gab es Probleme und Stress am Morgen, weil wir noch müde waren, aber schon zwischen 6 und 7 Uhr in die Tageseinrichtungen gebracht und abends wieder abgeholt werden mussten. Für mich brauchten sie am Morgen die meiste Zeit, denn ich war sehr langsam beim Essen und Trinken und so konnte ich mich an den neuen Rhythmus nicht gewöhnen. So sahen sie keine andere Möglichkeit, als die gesamte Betreuung der Kinder in staatliche Hände und mich sogar in ein Wochenheim zu geben.


Aber gab es denn wirklich keine Alternative als die Unterbringung von uns Kindern in Tageseinrichtungen bzw. sogar ins Wochenheim zu wählen?


Da Arbeitskräftemangel herrschte, müsste dies doch nicht allzu schwer gewesen sein. Aber meine Eltern wollten die Karriere im gut bezahlten Staatsdienst nicht aufgeben. Sie beide suchten lieber nach einer Alternative für meine Betreuung, um ihrer beruflichen Karriere nachgehen zu können. Da es in der DDR üblich war, dass auch die Mütter zum Lebensunterhalt der Familie beitragen mussten, standen meine Eltern vor der Entscheidung, ihren schwer zu organisierenden Schichtdienst bei der Deutschen Volkspolizei mit der Betreuung von drei kleinen Kindern, die in unterschiedlichen Kinderkrippen bzw. Kindergärten untergebracht werden mussten, abzustimmen. Das war immer wieder eine große Zerreißprobe und so kam es, dass auch sie von den neu entstandenen Wochenheimeinrichtungen erfuhren, wo die Kinder die ganze Woche von montags bis freitags, inklusive der Übernachtungen, betreut werden konnten. Dass diese Einrichtungen natürlich auch für eine gute Erziehung zu sozialistischen Persönlichkeiten standen, war meinen Eltern, die beide Genossen der SED waren, sehr recht. Mein ältester Halbbruder muss gerade eingeschult worden sein oder kurz vor seiner Einschulung gestanden haben und der andere war etwa vier Jahre alt und ging bereits in eine Tageseinrichtung. Peter machte immer riesige Probleme. Er war sehr verhaltensauffällig und machte immer sehr viel Stress in der Schule. So wäre er womöglich eine Gefahr für die Familie und ihr Ansehen nach außen geworden. Er war schon immer sehr aufsässig und ungehorsam. Er rebellierte gegen alle Regeln und machte meinen Eltern immer Ärger. Da ich wohl die geringsten Probleme bei den Erziehern machte und so am besten das Familienimage nach außen vertreten konnte, war ich diejenige, die dieses Wochenheim besuchen musste. Denn ich war sehr ruhig, brav und immer sehr lieb. Sicherlich meinte man es gut mit mir. Ich hatte von nun an – das war etwa im Alter von zwei Jahren bis zum Schuleintritt mit sieben Jahren – einen sehr straff durchorganisierten und geregelten Tagesablauf und was für meine Eltern wohl damals am wichtigsten erschien, durfte ich so ohne den morgendlichen Stress des Familienlebens aufwachsen. Ich glaube ihnen beiden, dass sie nicht im Geringsten ahnten, dass dies große Lücken im Vertrauensverhältnis zu den Eltern aufwerfen würde. Ich verzeihe es ihnen, weil ich denke, dass sie einfach nicht besser wussten, wie sie das alles organisieren sollten, denn sie waren ja erst 24 Jahre alt, als ich als drittes Kind auf die Welt kam und nach einer vierjährigen Pause passierte wohl noch einmal ein „Unfall“ und mein lieber Bruder Mario wurde als letztes Kind geboren, den ich wirklich sehr liebte. Somit waren meine Eltern mit vier Kindern und voller Berufstätigkeit überfordert.


Wie unwohl ich mich fühlte, wenn ich die Treppen zum Wochenheim nach oben lief und im Vorraum umgezogen wurde, spürte ich das erste Mal richtig bewusst, als ich nach 50 Jahren diese Einrichtung, welche heute zum Glück der Kinder nur noch eine Tageseinrichtung ist, aufsuchte. Ich erhoffte mit dem Besuch noch irgendwelche Erinnerungen wieder zurück zu bekommen, die mir einfach aus dieser Zeit fehlten. Fast wie ein Blackout und ich weiß bis heute nicht so richtig warum.


Und so wusste ich, dass ich nach dem beschwerlichen Aufstieg auf die vor dem Geländer im Vorraum stehende Bank umgezogen wurde und wieder für eine ganze lange Woche warten musste, bis ich wieder zu meiner Familie durfte. Nach dem Umziehen öffnete sich die Tür und eine Erzieherin nahm mich dann, meist schon kurz nach 6 Uhr, in Empfang. Ein kurzer Abschiedskuss und dann verschwand mein Vater bzw. meine Mutter für eine ganze Woche. So saß ich manchen Freitag schon auf der Bank vorm Geländer im Vorraum und wartete oft auch als letztes Mädchen auf Abholung. Immer wieder schaute ich dann die Treppe durchs Geländer hinunter, ob nun mein Vater oder meine Mutter endlich kam. Die Enttäuschung wurde dann immer größer, je weniger wir auf der Bank wurden. Immer wieder fragte ich meine Eltern, warum ich denn die ganze Woche dableiben muss und bekam zur Antwort: „Zu Hause ist doch keiner, wir sind doch auch die ganze Zeit auf Arbeit.“ Und nur dieser Satz, der ja eigentlich eine Lüge war, ließ mich dann das alleinige Los in einem Wochenheim untergebracht zu sein, leichter ertragen. Manchmal hat mich die Frau Funke, sie war Heimleiterin, auch noch mit nach Hause genommen. Das war wohl eine interne Absprache zwischen meinen Eltern und ihr. Sie habe ich namentlich noch sehr lange in Erinnerung gehabt und sie fehlte mir auch oft in der 1. Klasse, vor allem wenn ich Konflikte mit den anderen Mitschülern hatte. Später erzählte ich meiner Mutter von diesen negativen Gefühlen, die daraufhin nur sagte, es habe mir in diesem Wochenheim immer gut gefallen. Punkt, aus und basta! Thema erledigt. So war sie eben und so war ihre Art, mit den Problemen ihrer Kinder umzugehen. Es kann nicht sein, was nicht sein darf. Sie wollte so etwas einfach nicht hören und antwortete immer nur sehr kurz, kalt und in einem Befehlston, der mir oft das Blut erstarren ließ. Ich lernte sehr schnell, was meinen Eltern gefiel und welche Fragen man stellen bzw. nicht stellen durfte. Irgendwann funktionierte ich hervorragend, so dass ich immer sehr brav war und sie sich darüber auch sehr freuten. Denn dies wünscht sich doch ein Kind, dass die Eltern zufrieden und glücklich sind. Keinen Ärger mit ihren Kindern haben und für die Außenwelt eine perfekte Familie darstellen, damit die Nachbarn einen guten Eindruck von der kinderreichen Familie haben. Ich wollte einfach nicht schuld sein, wenn sich meine Eltern wegen mir oder meinem Verhalten ärgern müssen. Heute glaube ich, dass es auch deshalb war, weil ich natürlich auch das Leben in dieser Familie misstrauisch beobachtete, als ich als Schulkind endlich diese Familie erst einmal richtig kennen lernen durfte. So haben sie sich das ganze eigene Leben immer wieder etwas vorgemacht und sind stets ihrer beruflichen Entwicklung nachgegangen. Wir Kinder waren eigentlich immer nur eine Last für sie. Warum aber waren wir Kinder die Last und nicht ihre Arbeit? Das verstehe ich bis heute, da ich selbst Mutter einer Tochter bin, überhaupt nicht. Hier habe ich immer noch Probleme, die Dinge so zu sehen, wie sie sind. Ich will einfach eine Antwort darauf, warum wir in den Augen unserer Mutter immer als Last gesehen wurden. Warum stellte sie nie ihre Arbeit in Frage und suchte vielleicht auch hier nach anderen Möglichkeiten, ihren Familienunterhalt zu verdienen? Denn andere Mütter, die nur im Tagesdienst arbeiteten, haben es doch auch geschafft. Ihre Kinder durften wenigstens am Abend und in der Nacht zu Hause sein. Sie wurden halt geliebt von ihren Eltern. Sie bekamen täglich den ersehnten Gute-Nacht-Kuss und ein „Schlaf gut“ gewünscht. Dies wurde mir all die Jahre vorenthalten und so hinterließ der massive Mangel an Liebe, Wärme und Nähe der Eltern vermutlich damals schon seine Spuren. Wenn ich mich auch nie beklagte und dieses Leben für das Normalste der Welt hielt, gruben sich tiefe Wunden in das kleine Kinderherz. Warum nicht einer der beiden mal irgendwann auf die Idee kam, dass es ihrem kleinen Mädchen, das immer so auffällig ruhig und lieb, aber immer traurig war, etwas sehr Wichtiges fehlte, nämlich die Wärme und Geborgenheit, kann ich heute einfach nicht nachvollziehen. Sie opferten mit der Entscheidung, mich in dieses Wochenheim zu stecken, das Entstehen einer ordentlichen Mutter-Vater-Kind-Beziehung. Denn an den Wochenenden, wo ich dann manchmal auch nur zur Arbeitsstelle meiner Mutter gebracht bzw. davon abgeholt wurde, konnte keine Familienbindung aufgebaut werden. Das bestätigte sich dann auch im Leben als junge Erwachsene. Nie habe ich meine Eltern als Vertraute gesehen, mit denen ein Mädchen ihre Probleme besprechen kann. Vielleicht habe ich mich auch deshalb gleich an meiner ersten großen Liebe festgeklammert und ohne jegliche Erfahrungen mit anderen Jungen bzw. Männern gehabt zu haben, sehr früh geheiratet. Hier verspürte ich bereits im Alter von zwölf Jahren erstmals wirklich, was Wärme, Geborgenheit und Liebe ist und dies wollte ich nie mehr verlieren. Aber dazu im späteren Kapitel ausführlicher. Warum sollte ich zuvor etwas vermissen, was ich nie kennen gelernt habe? Es fehlen mir auch die Erinnerungen an die für mich doch wichtigen Wochenenden, wo ich dann endlich in meiner Familie leben durfte. Ich verstehe so vieles nicht und werde wohl mit vielen offenen Fragen weiterleben müssen. Ich habe nur wenige Erinnerungen, wie z. B. an die Wochenenden, wo wir meine Oma, die Mutter meines Vaters, besuchen fuhren. Dafür musste ich dann wie ein Vorzeigepüppchen herausgeputzt werden. Also besuchten sie immer mal wieder die ganze Verwandtschaft, um ihr kleines Mäuschen überall zu präsentieren. Dies ist bei mir nur ganz schwach in Erinnerung und muss wohl auch ähnlich abgelaufen sein, denn sonst würde mir meine Mutter nicht nach so vielen Jahren vorwerfen, dass es doch immer nur um mich gegangen sei. Einmal sagte sie in voller Wut: „Du und dein Vater. Es ging immer nur um dich. Und die Jungen zogen immer den Kürzeren.“ Als sie das sagte, steckte so viel Wut darin, dass es mich erschütterte. Es bestätigte meine Vermutung, dass meine Mutter stets sehr eifersüchtig auf die Liebe meines Vaters zu mir war. Mal waren wir bei meiner Oma, der Mutter meines Vaters, die in der Nähe von Seelow wohnte und manchmal durfte ich auch ein paar Tage bei meiner Tante in Frankfurt/Oder bleiben. Die hatten einen kleinen Foxterrier, Fips, mit dem ich gern gespielt habe. Er freute sich immer, wenn er Zuwendung bekam und ich hatte das Gefühl, etwas Lebendiges zu haben, dass voller Liebe für mich ist. Ich glaube, dass hier auch die große Liebe zu Tieren entstanden ist, wie sich in meinem späteren Leben auch noch zeigen wird. Wenn wir zu meiner Oma fuhren, ging meine Mutter mit mir einkaufen und kleidete mich wie ein Modepüppchen an. Ich sollte mich immer vor meinem Vater mit dem süßen Kleidchen drehen, damit er mit meiner Mutter nicht mehr schimpfen konnte, wenn sie so viel Geld ausgegeben hatte. Also funktionierte ich auch hier perfekt als Bindeglied zwischen meinen Eltern. Die wenigen Erinnerungen aus der frühen Kindheit an meine Eltern waren, dass ich freitags im Vorraum der Wochenkrippe bzw. des Wochenkinderheims saß und voller Erwartung wartete, dass endlich mein Vater oder meine Mutter die Treppen hochkam und mich abholte. An die Weihnachtstage als der Weihnachtsmann ins Kinderheim kam und die Kinder mit vielen Geschenken bescherte, erinnere ich mich sehr wohl. Ich rutschte immer weiter unter den Tisch, als der Weihnachtsmann so viel über mich wusste, wie z. B., dass ich sehr langsam beim Essen war und immer alle warten mussten, bis ich endlich aufgegessen habe. Selbst bis heute kann ich nicht in Ruhe essen und genießen. So kannte der Weihnachtsmann immer alle meine „Untaten“, denn hinter seiner Maske war mein Vater versteckt, der sehr eng mit dem Kinderheim zusammenarbeitete. Und weil er so viel über mich wusste und es erzählte, schämte ich mich dann immer so sehr, so dass der Weihnachtsmann da für mich eher zur Angst einflößenden Respektsperson wurde. Er erzählte mir einmal als Entschuldigung, dass er immer den Kontakt zum Wochenheim hielt, um sicher zu gehen, dass es mir dort gut ging. Davon war er auch immer überzeugt gewesen. Umso betroffener war er, als ich ihm von meinen ganzen Emotionen aus dieser Zeit erstmals nach über 45 Jahren erzählte.
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